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Lügen und Intrigen
bilden den Auftakt
Nach der Vorlage von Philip Engelmann führte das neue
Theater überLAND im Stadttheater einen Krimi auf
Die Theatersaison wurde erst-
mals mit einer Eigenproduk-
tion eröffnet. Das neu gegrün-
dete Theater überLAND führte
als Uraufführung den Krimi
«Die Tote im Weiher – Kathy
Mosers erster Fall» auf und
begeisterte das Publikum.

QUENTIN SCHLAPBACH

Die engen Sitzreihen des Stadtthea-
ters Langenthal sind bis auf wenige
Lücken, die man an einer Hand ab-
zählen kann, besetzt. Spannung
liegt in der Luft. Das Licht im Saal be-
ginnt zu dämmern. Alle Blicke sind
nun auf die Bühne gerichtet, wo die
Scheinwerfer ein karg eingerichte-
tes Wohnzimmer beleuchten, auf
dessen Boden mehrere Bananenkis-
ten liegen, die einem verraten, dass
hier gerade jemand eingezogen ist.
An der Wand steht, umgeben von
zwei Holzstühlen, ein kleiner Tisch,
auf dessen Platte ein aufgeklappter
Laptop liegt. Ein roter Fauteuil ragt
einsam zwischen all den Bananen-
kisten auf der Bühnenmitte empor
und vermittelt das Bild eines Ver-
hörstuhls. Langsam setzt unheim-
lich anmutende Klaviermusik ein.
Kathy Moser betritt die Bühne. Das
Schauspiel beginnt.

Ein schmutzig geführter Wahlkampf
Die gesamte Handlung des

Stückes spielt sich zwischen diesen
Wänden ab. Alles, was ausserhalb
des Zimmers passiert, entnimmt der
Zuschauer den Dialogen der fünf
Darsteller. Kathy Moser (grandios ge-

spielt von Marlies Fischer) soll als
Journalistin über die anstehende
Wahl ums Gemeindepräsidium in
der fiktiven Gemeinde Schertligen
berichten. Um dieses Präsidium
streiten sich Renate Gerber (Silvia
Jost) und Doktor Alfred Meyerhofer
(Frank Demenga). Der verbitterte
und schmutzige Wahlkampf wird
aber plötzlich in den Schatten ge-
stellt, als bekannt wird, dass Renate
Gerbers Tochter Anna tot im Weiher
von Schertligen aufgefunden wurde.
Zu den Verdächtigen gehören auch
Renates Brüder Hanspeter (Daniel
Ludwig) und Hubert Gerber (Andre-
as Beutler).

Kathy Moser bringt in ihrer Funk-
tion als Journalistin allmählich Licht
ins Dunkel und entdeckt hinter der
Fassade von Politik, Lügen und Klein-
bürgerlichkeit eine wahre Familien-
tragödie, in die der Zuschauer Szene
für Szene einen besseren Einblick er-
hält. Moser räumt den Fall förmlich
auf, genau so, wie das Zimmer lang-
sam aufräumt wird, denn die Bana-
nenkisten verschwinden mit zuneh-
mender Handlung eine nach der an-
deren aus dem Raum, bis bei der Auf-
lösung des Falles ein blitzblank auf-
geräumtes Zimmer anzutreffen ist.
Eine Wandlung durchläuft auch Mo-
ser. Sie wird von der eher widerwilli-
gen Journalistin zur mitfühlenden
Kommissarin.

Die Spannung ist bis zur Auflö-
sung des Falles in der zweitletzten
Szene im Saal spürbar. Beim Ges-
tändnis von Annas Mörder ist es
mucksmäuschenstill in den Zu-
schauerrängen. Kein Husten ist zu

vernehmen, niemand im Saal wagt
sich zu bewegen, sondern alle lau-
schen gespannt den geflüsterten
Worten des Täters. Darin liegt auch
der grosse Erfolg des Stückes, näm-
lich dass die Spannung während der
gut 100-minütigen Dauer aufrech-
terhalten wurde, und das mit den
bescheidenen Mitteln von nur fünf
Darstellern und einem Bühnenbild.

Überzeugendes Ensemble
Ein besonderes Lob geht dabei an

Marlies Fischer, die in ihrer Rolle als
Kathy Moser vollends zu begeistern
wusste. Die Art, mit der sie ihre Fra-
gen stellte, war sehenswert: manch-
mal direkt, dann wieder subtil, flir-
tend, mitfühlend und dann plötz-
lich wieder mit voller Konfrontati-
on. Sie konnte sich regelrecht in die
anderen Charaktere hineinverset-
zen und zu jedem eine spezielle Be-
ziehung aufbauen, die es ihr ermög-
lichte, ihre Fragen genau zur richti-
gen Zeit zu platzieren. 

Auch die anderen Darsteller
wussten zu überzeugen, von der hys-
terischen Renate bis zum herrlich
debilen Hubert, der mit seiner kind-
lichen Naivität für einige Lacher im
Publikum sorgte. Gelacht wurde so-
wieso viel, was auch der Mundart-
sprache zu verdanken ist, die zur
Echtheit des Stückes beitrug. Trotz-
dem wurde die Handlung nie ins
Lächerliche gezogen, obwohl zwi-
schen Komik und Tragik oft nur 
Sekundenbruchteile lagen. Zum
Schluss gab es als Würdigung vom
Publikum einen tosenden Applaus,
der mehrere Minuten anhielt. TRAGISCH-KOMISCH Trautes Familienleben oder Verhörzimmer-Atmosphäre? HANSPETER BÄRTSCHI

Und alles erstrahlt in
schönem neuem Glanz
Regionalbibliothek feiert gelungene Renovation
QUENTIN SCHLAPBACH

«Was lange währt, wird endlich
gut.» Mit diesen Worten blickte
Bibliotheksleiterin Monika Hirs-
brunner auf die letzten sechs
Jahre zurück, in denen die Reno-
vierung der Regionalbibliothek
Langenthal geplant und diesen
Sommer endlich auch umge-
setzt wurde. Am Samstag fand
nun der offizielle Festakt zur ge-
lungenen Renovierung statt. In
ihrer kurzen Ansprache bedank-
te sich Hirsbrunner bei all je-
nen, die sich in den vergange-
nen Jahren für die Bibliothek
eingesetzt haben.

Der Buchstaben-Baum
Zu diesen Personen gehört

auch Stapi Thomas Rufener. In
seiner Rede konstatierte er, dass
in der Schweiz zirka jeder sechs-
te vom funktionellen Analpha-
betismus betroffen sei. Das be-
deutet, dass diese Personen zwar
Texte lesen können, aber sie

nicht zu 100 Prozent verstehen.
Deshalb seien Institutionen wie
die Bibliothek, wo den Leuten
die Möglichkeit zum Lesen gebo-
ten werde, für die Gesellschaft
enorm wichtig.

Gemeinderätin Paula Schaub
brachte eine Pflanze zur Feier
mit, an deren Äste Teigwaren-
Buchstaben hingen. Mithilfe die-
ser Buchstaben könne man Wör-
ter bilden, die allesamt auf die Bi-
bliothek zutreffen würden. «Wis-
sen, Bildung, Spannung, Unter-
haltung. Das alles findet man
hier», hielt Schaub fest. Auch Ar-
chitekt Fritz Egli, der die Reno-
vierung vornahm, richtete einige
Worte an die Anwesenden: Das
Ziel eines Architekten sei es, dass
ein Gebäude sowohl funktionel-
len wie auch ästhetischen An-
sprüchen gerecht werde. Zwi-
schen den Reden sorgte die A-
cappella-Formation Just Voices
aus Herzogenbuchsee für den
musikalischen Rahmen der Feier.

THOMAS RUFENER «Bibliotheken sind für die Gesellschaft wichtig.» QSC

JAZZ IM KIRCHGEMEINDEHAUS Virtuose Klänge der impulsiven Musiker, mit viel Spielfreude vorgetragen. FELIX GERBER

Den Herzschlag des Blues fühlen
Christian Willisohn Quartett und Boris van der Lek faszinieren an den Langenthaler Jazz-Tagen 

BRIGITTE MEIER

Was der Münchner Pianist Chris-
tian Willisohn zeigte, gehört
zum Besten, was an den Langen-
thaler Jazz-Tagen geboten wur-
de. Mit Boris van der Lek präsen-
tierte «Mister Blues» einen der
weltbesten Tenorsaxofonisten.
Die beiden Ausnahmekönner
verstanden es, ihre Leidenschaft
und Emotionalität auf das Publi-
kum zu übertragen. Mit stehen-
den Ovationen wurden die Musi-
ker im ausverkauften Kirchge-
meindehaus gefeiert.

«Move it on»: Christian Willi-
sohn brauchte das Publikum
nicht aufzufordern, schon beim
ersten Ton klatschte es mit und
liess sich von der atemberauben-
den Musik mitreissen. «Ich habe
gleich gewusst, dass Boris und
ich die gleiche Auffassung von

Musik besitzen. Wir müssen nie
etwas durcharrangieren. Er
macht immer genau das, was
ich am Saxopfon spielen würde.
Und umgekehrt ist es ebenso»,
beschreibt Christian Willisohn
seinen Duo-Partner Boris van
der Lek. Der 44-jährige Nieder-
länder mit blonder Strubbel-
mähne überzeugte mit seinem
aussergewöhnlichen Können
und virtuosem Spiel. 

Magie in Stimme und Händen
Die impulsiven Musiker faszi-

nierten mit Energie und maxi-
maler Spielfreude. Sie vollzogen
nahtlose Übergänge und Stil-
wechsel, zeitweise in einem
schwindelerregenden Tempo, so-
dass sie das Publikum buchstäb-
lich von den Sitzen rissen. Auf
sentimentale Liebeslieder folgte

tiefschwarzer Blues in seiner ur-
eigensten Form und gleich dar-
auf ein Boogie-Woogie. Dank
dem Groove des Saxofons kamen
viele Songs rockig daher, ab und
zu mit einem Hauch Funk. Ein
Ausnahmekönner ist Titus Voll-
mer, der als Musiker bei «Louisia-
na Red» bekannt geworden war
und schon 2003 in Langenthal
gastierte. Einfühlsam phrasie-
rend, mit energiegeladenen Soli
harmonierte der Gitarrist per-
fekt mit Willisohn und versprüh-
te ebenso temperamentvolle
Spielfreude.

Der 47-Jährige faszinierte
mit seinem Pianospiel und aus-
giebigen Soli ebenso wie als hin-
gebungsvoller Sänger mit einer
ausdrucksvollen Stimme, die
tief berührt. Brillant unterstützt
von seinen Mitmusikern Mat-

thias Engelhardt, am Bass und
Drummer Bodo Matzkei.

Berühmtestes Schaf des Jazz
Willisohn mit der Blues-Müt-

ze und einem Maori-Amulett 
lässt das Publikum manchmal
den Atem anhalten. Unverzicht-
bar mit dabei auf jeder Tournee
ist sein Schafhocker, von Pro-
grammchef Bruno Frangi einmal
als «berühmtestes Schaf der aktu-
ellen Jazzszene» bezeichnet.

Auf das rockige «Gina, Gina»
folgte der «Basin Street Blues», be-
vor mit dem «Honky Tonk Train
Blues» der Saal fast zu kochen be-
gann. Willisohns Musik berührte
mit Emotionen, Leidenschaft
und Virtuosität. Stets in Bewe-
gung mit dem ganzen Körper,
spielte er wie in Trance. «Shake,
shake, shake the devil off».


